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scbujeizeriscbe
kiRcbenzGiTühq

1N pORCDATlOHSORQAH pÜR pRAQGN ÖGRTbGOljOQIG

SBGkSORqe LJHÖklRCbGHpoklTlk.

LUZERN, DEN 26. AUGUST 1954 VERLAG RÄBER & CIE., LUZERN 122. JAHRGANG NR. 34

De?- /oZfirewZe Beitrag gibt im ?<;ese?iZ-

iic/iew ei?ten Vortrag wieder, den der Ver-
/asser, Dr. P. WaZbert BüiWmawn, OFZUCap.,

am 30. ApriZ 1954 an der Universität Frei'-
bwg i. U. im Fa/imen des ScZtweiserisc/ie??

BatTioZiscTien AZcademiscfrew ZUissiowsbMwdes

ge/iaZten bat. VoraMsgeZtend wurde ein
FiZm von der CaZfex OiZ AG., BaseZ, ge-
«eigt: «OiZ across Arabia.» Da die Ams/mZi-

rnngen des Ke/erenten, der aZs Dosent am
missionswissenscZia/tZicZien Institut der Uni-
ve?'sität Freibnrg wirZct, aucZi /iir die SeeZ-

sorge in unser?? Landen von großem Liter-
esse sind, steZZen wir da/ür gerne die SpaZ-

ten unseres Organs sur Ver/iigMng.
Die jßedaZction

Mission ist wie ein urmächtiges Pano-
rama. Es erstreckt sich über Amerika,
Afrika, Asien, Australien, und selbst unser
Abendland scheint wieder irgendwie in den
Bereich des Missionslandes zu kommen.
Dieses Panorama bietet uns zahllose
Aspekte. Manche davon, die Sakramenten-
spendung von der Kindertaufe bis zur
Krankenölung, Schule, Karitas, sind einem
von den Missionsfilmen und Vorträgen her
ziemlich bekannt.

Die Frage «Technik und Mission» kann
uns die Größe und Problematik der Mis-
sionsaufgabe von einer neuen Seite her
zeigen. Dabei fassen wir Technik nicht
bloß im streng technologischen Sinn auf,
insofern sie in den Konstruktionswerkstät-
ten durch immer bessere Ausnützung der
naturgegebenen Möglichkeiten bessere Mit-
tel zu bestimmten Zwecken erarbeiten will;
sondern wir nehmen sie im weitern Sinn,
insofern sie sich in den Dienst der Wirt-
schaft stellt und so das ganze moderne
Leben prägt und bestimmt, nicht nur in
Europa und Amerika, sondern in wachsen-
dem Maß auch in Asien und Afrika.

-X- * *

Zwischen der Technik in diesem Sinn
und der Mission sind nun verschiedenartige
Beziehungen aufzuzeigen. Das erste, das in
die Augen springt, ist die Tatsache, daß

Technik und Mission
die TecZiwiZc, beabsichtigt oder unbeabsich-
tigt, die WeZt /iir die missionarische DMrc7i-
driwgwmg erscZiZosse?? und gerade dadurch
wohl ihre höchste gottgewollte Sendung
erfüllt hat. Wie in der aZten Zeit die Pua;

Pomana den ganzen Mittelmeerraum ge-
eint und den Aposteln Christi zugänglich
gemacht hatte, so hat das technische Zeit-
alter die Wege geöffnet im wahrsten Sinn
bis an die «Grenzen der Erde», die Chri-
stus seinen Aposteln als Endziel gesteckt
hatte. Wenn wir die Berichte über die
Franziskaner Johannes von Monte Cor-
vino, Oderich von Pordenone und anderer
lesen, die Ende des 13. und anfangs des 14.

Jahrhunderts auf dem Landweg bis nach
China gelangten; wenn wir bedenken, daß
noch in der Missionsblüte nach dem Ent-
deckungszeitalter Missionare oft monate-
lang auf hoher See umhergetrieben und
oft an ganz andere Gestade, als sie wollten,
verschlagen wurden (vgl. z. B. FeZicc PZatt-
wer, Jesuiten zur See, Zürich 1946)), dann
können wir den Dienst ermessen, den die
moderne Technik der Mission leistet. Heute
kann der Schweizer Missionar, falls ihm die
Meerfahrt zu lange gehen sollte, in Zürich-
Kloten um 16.15 Uhr einsteigen, und die
Swissair setzt ihn schon anderntags um
14.05 Uhr in Nairobi (Ostafrika) oder um
21.00 Uhr in Johannesburg (Südafrika) ab;
oder er kann am Mittwoch 18.05 Uhr ab-
fahren und am Freitag in der Frühe um
00.20 Uhr in Kalkutta oder um 22.00 Uhr
in Tokio sein Missionsland betreten. Nicht
nur für die Hin- und Rückreise erspart die
Technik dem Missionar Zeit und Kraft,
auch im Missionsland selber hilft sie mit
zum Auf- und Ausbau der Mission. Nur
ein konkretes Beispiel : auf unserer Station
Ifakara in Ostafrika haben wir einen 4>2-

Tönner-Diesel-Lastwagen. Er hat ein Netz
von 17 Stationen — die zwei entferntesten,
Kisawasawa und Taweta, liegen 253 km
auseinander — mit allem benötigten Bau-,
Schul- und Haushaltungsmaterial zu be-
liefern, und die nächste Bahnstation, wo
er das meiste holen muß, ist 186 km in der
andern Richtung entfernt. Er macht jähr-

lieh an die 20 000 km mit einer durch-
schnittlichen Last von sagen wir 3 Tonnen
(auf den afrikanischen Straßen kann man
nicht das volle Gewicht laden!). Müßte man
nun, wie das früher geschah, diese Lasten
durch Trägerkarawanen an Ort und Stelle
bringen lassen, gäbe es folgende Rechnung:
pro Mann 25 kg, Tagesmarsch 30 km, Tag-
lohn 1,50 Sh. Um jene 3 Tonnen 20 000 km
weit zu tragen, müßten 120 Mann 666 Tage,
oder wenn es in einem Jahr geschehen
sollte, müßten 240 Mann 333 Tage lang
Trägerdienste leisten und das würde die
Mission 119 880 Sh. kosten, ein Geld, mit
dem man vier neue Diesel-Lastwagen kau-
fen könnte. Dienst der Technik an der
Mission! Und man versteht, daß Pius XI.
wünschte, man solle die Hilfsmittel der
modernen Technik auch den Missionen zu-
gute kommen lassen.

* * *

Indes geht es uns mehr um einen andern
Gesichtspunkt, nämlich Mm den FfebrMcZ?

der modemew TecZmik in die primitive??
Länder m?mZ Mm die AMswirZcMng davo?i aM/
die Zkfissionsarbeit. Die Illustrationsbei-
spiele stammen alle aus Afrika, da uns die-

AUS DEM INHALT;

TeeZiniZc M?id Afissio?i

SeeZso?'ge am ZieMtige?? Me?isc/ien

Die katZ?oZiscZ?en GeiverkseZia/te??
ira Viet??aTO

Dira ivertvoZZes BiZ/smitteZ sitm
St??äiu??i des Ve??e?i Testamentes

A?ts dem Leben der Fircfte

Ordinariat des Bistums BaseZ

Rrnrse ?trad Tagungen
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ser Kontinent näher bekanntgeworden ist.
— Unter diesem Gesichtspunkt also lassen
sich drei Tatsachen feststellen:

1. Die Technik
verwandelt die primitive Welt

Der Film der Caltex Oil AG., Basel, gibt
dafür einen fesselnden Anschauungsunter-
rieht. Es geht um die Erstellung der 1600
km langen Ölleitung durch die arabische
Wüste. Mit einem Aufwand ohnegleichen
kommt da die modernste amerikanische
Technik in die verlassene Wüste und ver-
wandelt innert weniger Monate das An-
gesicht des Landes und die ganze Arbeits-
und Lebensweise seiner Menschen. Zeit-
weise war ein Heer von 14 000 Arabern an
diesem Unternehmen beschäftigt.

Auf ähnliche Weise, wenn auch wohl
nicht so blitzkriegmäßig, ist die Technik
vom Norden und " Süden und Osten und
Westen in den massigen afrikanischen Kon-
tinent eingedrungen, hat die gewaltigen
Distanzen mit Straßen, Eisenbahnen und
Fluglinien verbunden; hat die Oberfläche
mit riesigen Sisal-, Baumwolle-, Kaffee-,
Tabakpflanzungen bedeckt; hat tiefe
Schächte gegraben, um Kohle, Kupfer, Ko-
bait, Diamanten usw. herauszuholen; hat
zu Hunderttausenden die Menschen aus
ihren verstreuten Weilern gerufen und in
den Städten und Industriezentren ange-
sammelt. Daressalam, die Hauptstadt
des Tanganyika, zählte 1919 25 000 Seelen,
1943 45 000, heute 120 000. Nairobi, die
Hauptstadt Kenyas, war vor 60 Jahren
bloß Depot und 'Reparaturwerkstätte der
Mombasa-Uganda-Bahn. Heute erhebt es
sich unmittelbar am Rand der Steppe mit
165 000 Einwohnern. Léopoldville,
die Hauptstadt des belgischen Kongo,
zählte 1938: 39 691 Einwohner, 1945: 96 116;
in den letzten fünf Jahren hat es jährlich
um etwa 30 000 zugenommen und hat heute
seine 300 000 Einwohner. Bei Shinyanga im
innern Tanganyika ging in den Nachkriegs-
jähren ein kanadischer Geologe, Dr. Wil-
liamson, auf Grund gewisser Berechnun-
gen auf die Suche und fand Diamanten-
herde, die ihm schon 1952 eine Ausbeute
von 5 585 888 Pfund Sterling brachten. Das
Steppenland hat sich in einen modernsten
Betrieb verwandelt, mit eigenem Spital, mit
eigener Schule für die Kinder der Arbei-
ter; ein Flugzeug führt jede Woche Frisch-
gemüse und Obst herbei. In Léopoldville ist
der Hauptsitz der OTRACO, die das Mono-
pol für den ganzen Transport auf dem
Kongo mit seinen Nebenflüssen hat: 40 000
Negen sind da angestellt. In den Minen
der südafrikanischen Union waren schon
1939 300 000 Mann beschäftigt, davon 48
Prozent von außerhalb der Union zuge-
wanderte. Von Mocambique allein waren
damals 89 000 Männer in jenen Minen an-
gestellt. Die Gesamtzahl der Arbeiter in
der südafrikanischen Union ist 1932 bis
1949 um 356 Prozent gestiegen. In zwei
Provinzen des belgischen Kongo sind 49
Prozent der erwerbsfähigen Männer für
Arbeitssuche ausgewandert, in einzelnen

Gebieten von Nyassaland und Nord-Rhode-
sien geht der Prozentsatz auf 55 bis 60

Prozent. Wirklich, die Technik verwandelt
die primitive Welt.

2. Die Technik
erschüttert die primitive Welt

Während wir mit den vorausgehenden
knappen Angaben mehr die äußere Ver-
änderung des afrikanischen Bodens und der
Lebensweise der Afrikaner andeuten woll-
ten, gehen wir nun den innern Folgen die-
ser rapiden Umgestaltung nach. Solche
Folgen können nicht ausbleiben. Jeder Or-
ganismus wird durch eine starke Erschüt-
terung hergenommen. Jede Pflanze, jedes
Tier, jeder Mensch spürt die Versetzung in
andere Klima- und Umweltsbedingungen.
Auch für den afrikanischen Menschen kann
eine so plötzliche Umstellung von der alten
Sippengebundenheit aufs freie Stadtleben,
von der einfachen Bebauung des eigenen
Feldes zum Massenbetrieb im Dienst frem-
der Herren, vom bedürfnislosen Dasein
zum Zeitalter der Schaufenster und Re-
klame, nicht ohne innere Erschütterung
bleiben.

Wir möchten nur drei Punkte kurz er-
wähnen:

Die GeW/rape: Während früher jede
Sippe in vollständiger Autarkie lebte und
gar nicht wußte, daß es neben dem, was
ihre primitiven Bedürfnisse deckte, noch
etwas Anderes und Besseres geben könnte,
haben diese Menschen nun den Lebensstan-
dard der Europäer kennengelernt und
gleichzeitig die Zaubermacht des Geldes
entdeckt, mit dem man sich all die begehr-
ten Sachen der Weißen verschaffen kann.
Ein wahrer Geldhunger hat sie damit er-
faßt, und dieser Geldhunger — nicht das
Interesse, für die Weißen zu schaffen, be-
greiflich! — treibt sie in die Städte und
Plantagen und Bergwerke. Und für das
Geld, das ihnen schließlich in die Hand
gedrückt wird, kennen sie noch keinen an-
dern Gebrauch als den Verbrauch. Natür-
lieh ist es in Ordnung, daß sie ihren Le-
bensstandard verbessern, aber daß sie das
wirklich auf solide Weise tun und sich
nicht bloß durch äußern Firlefanz betören
lassen, und daß sie auch an der Arbeit
selbst Interesse bekommen und sie nicht
bloß als notwendiges Übel zum Geldver-
dienen betrachten, das braucht beim Neger-
Arbeiter aus leicht begreiflichen Gründen
noch viel mehr als es bei unsern Arbeitern
schon braucht.

Die SittZicTikeifs/rape; Weit herum wird
heute die Klage laut, daß Lügen, Stehlen
und Ehebrechen überhand nehmen in
Afrika. Man kann <âôgar hören, die alten
Heiden seien besser gewesen als die heu-
tigen Christen. Der Kern der Wahrheit,
der diesem Wort zugrunde liegt, ist nicht
im Heidentum an sich und nicht im Chri-
stentum an sich begründet, sondern in den
ganz andern Verhältnissen früher und
heute. Früher lebte der Mensch im Gehöft
seiner Sippe. Er hatte alles zum Leben

Notwendige und war normalerweise gar
nicht aufs Stehlen angewiesen. Er hatte
seine Frau oder seine Frauen, und mit den
andern verwandten oder verschwägerten
Frauen im gleichen Gehöft sich zu verfeh-
len, hatte er weniger den Drang. In ein
anderes Gehöft zu schleichen aber konnte
ihn auch die stärkste Leidenschaft nicht
treiben, da doch Schlangen, Löwen und
Leoparden die afrikanische Nacht unsicher
machen. Heute ist dieser Schutzring der
natürlichen Verhältnisse gesprengt. Massen-
weise wandern die jungen Burschen ab,
ebenso die Männer, die ihre Frauen dann
meist zu Hause lassen. Daß diese Burschen
und Männer in den Städten und Arbeiter-
lagern nicht wie in einem Kloster leben,
muß uns nicht in Erstaunen setzen, und
daß die zurückgebliebenen Frauen leicht
einem andern Mann zu Willen sind, ist
auch nicht zu sehr zu verwundern. In Süd-
afrika gibt es die sogenannten Compounds,
kasernenartige Arbeiterlager mit 5000 und
mehr Bergleuten. Wenn auch in diese
Höfe hinein keine Frauen Zutritt haben,
kann man sich vorstellen, was außerhalb
dieser Mauern vor sich gehen mag. In
Nachingwea im südlichen Tanganyika hatte
die englische Regierung in der Nachkriegs-
zeit gewaltige Pläne für Erdnußplantagen.
Das ganze Unternehmen fallierte. Als ich
1951 dort vorbeikam, waren immerhin
noch 4000 bis 5000 Arbeiter und Ange-
stellte dort. Daneben aber hatte sich rasch
noch eine eigene Kategorie von Menschen
gebildet, die «Nachingwea-Mädchen», Mäd-
chen aus der nähern oder entferntem Um-
gebung, die schnell gemerkt hatten, daß
sie sich durch ein oder zwei Wochen Na-
chingwea-Aufenthalt ohne Arbeit, durch
bloßes Bereitstehen für die Männer, ein
neues Kleid und vieles andere erwerben
konnten. Solche Verhältnisse waren im
alten Afrika nicht bekannt. Die Technik
erschüttert die primitive Welt!

Die ?-eZipiöse Frape: Bei den Primitiv-
Völkern Afrikas hat die Mission in den
letzten drei Jahrzehnten Fortschritte ge-
macht, wie sonst wohl nirgends und nie in
der Missionsgeschichte. 1924 gab es in
Afrika 4 Millionen Katholiken, 1939 waren
es 10 Millionen, heute rechnet man mit 20

Millionen. Diese Offensiven wurden zum
überwiegenden Teil im innern Afrikas, im
Busch-Afrika gemacht. Da kommen die
ehemaligen Heiden und füllen die Kapellen
und Kirchen und empfinden das Christen-
tum als «die» Religion. Da hat die Mission
Ansehen und Einfluß. Nun wandern diese

Christen ab. Und was erleben sie da? Sie
treffen mit Mohammedanern, mit Prote-
stanten der verschiedensten Kirchen und
Sekten, mit Neuheiden zusammen, und
wenn dieser religiöse Wirrwarr sie auch
nicht so schnell und nicht so allgemein irre
macht wie man befürchten könnte, er
bleibt doch nicht ohne Wirkungen. Ein
konkretes Beispiel: In Daressalam frage ich
den katholischen Knaben Raphael nach
seinen Familienverhältnissen und bekomme
folgendes zu hören: sein Vater ist im Ge-

fängnis; seine Mutter, die katholisch war,
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Seelsorge am heutigen Menschen
(Fortsetzung)

II. Einige Grundgesetze des seelsorglichen
Wirkens

Gerade die heutige Zeit mit ihrer Ten-
denz zu Übertreibungen und einseitigen
Auffassungen bedarf einer seelsorglichen
Tätigkeit, die auf gesunden philosophisch
und theologisch begründeten Grundsätzen
aufgebaut ist. Nirgendwo muß ein so har-
monisches und abgewogenes Zusammen-
spiel von Natur und Übernatur angestrebt
werden, wie in der Seelsorge. Folgende
Grundsätze dürfen nie außer acht gelassen
werden :

1. QMidqMMÜ recipifu?- ad modwm recipiew-
fis recipitwr. Dieses philosophische Axiom
kann mutatis mutandis auch auf die seel-
sorgliche Praxis Anwendung finden. Weil
der Glaube vom Hören kommt (vergl. Rom.
10,17) hängt die Glaubensbereitschaft viel-
fach davon ab, in welchem Zustand und in
welcher Stimmung ein Mensch hört. Die
gleiche Predigt kann einen tiefen Eindruck
machen oder abstoßend wirken je nach der
geistigen Situation des Zuhörers. Ein Wort
unter vier Augen kann zünden oder ver-
wunden, aufbauen oder niederreißen. Es
kommt in der Seelsorge viel darauf an, die
richtige Stimmung zu wecken, um auch
natürlicherweise die positive Aufnahme des
Gotteswortes zu begünstigen. Diese Weg-
bereitung zum Glauben entspricht nicht
pelagianischer Gesinnung, als ob es nicht
wesentlich auf die zuvorkommende Gnade
abkäme. Aber auch die Gnade setzt die
Natur voraus und baut oftmals auf sie auf.
Bei manchem seelsorgerlichen Gespräch ist
die Einleitung zum Kern der Gesprächs-
absieht von entscheidender Bedeutung. Der
Seelsorger muß daraus achten, daß er mit
allen erlaubten und ehrlichen Mitteln sich
das Vertrauen und die Liebe der ihm An-
vertrauten erwirbt und erhält. Das darf
nicht unter Preisgabe von Grundsätzen ge-
schehen, auch nicht durch unwürdige oder

lebt unterdessen mit einem mohammeda-
nischen Polizisten zusammen und ist ihm
zulieb mohammedanisch geworden; sein
Bruder Petri hat auch die Religion seines
Pflegevaters angenommen; eine Halbschwe-
ster betet in der anglikanischen Kirche
und ein anderer Bruder läßt sich von der
Heilsarmee betreuen und betet darum auch
dort. Der schlimmste Feind ist allerdings
das Neuheidentum und das materialistische
Denken, das durch das Beispiel vieler
Europäer, durch Neger, die in Europa
studiert haben, und durch die ganze At-
mosphäre dieser Arbeiter-Anmassungen ge-
züchtet wird. Das droht nicht nur die
Christen zu infizieren, sondern auch die
noch Ungetauften, die dann, im Gegensatz
zu den Buschheiden, keinen religiösen Sinn
mehr haben und schwerlich mehr fürs
Christentum zugänglich sein werden. Das
ist heute die große Gefahr in Afrika, daß

gar pathetische Haltung, noch viel weniger
dadurch, daß er sich beim weiblichen Ge-
schlecht durch einen Schuß frommer Sen-
timentalität hervortut. Das sind alles
Dinge, die bei nüchtern denkenden Men-
sehen die Achtung und Ehrfurcht vor dem
geistlichen Stand untergraben. Aber die
treue und hingebende Pflichterfüllung, die
fortiter in re und suaviter in modo vorgeht,
sichert auf die Dauer auch die Achtung der
Abseitsstehenden vor dem Seelsorger und
wird schließlich auch eine gewisse Katego-
rie von Feinden zur Kapitulation zwingen.
Je mehr echtes Vertrauen der Seelsorger
besitzt und je weniger er durch Charakter-
liehe Mängel und Unbesonnenheiten dieses
Vertrauen selber schmälert, um so mehr
wird auch sein Wort auf jenen bereiten
Boden fallen, welcher die Saat seines Seel-
sorgswirkens beim modernen Menschen zur
vielfältigen Frucht reifen läßt. Tun wir
doch alles, was in unserer Macht steht, um
diese Bereitschaft in unsern Pfarreien zu
pflegen, selbst dann, wenn wir Zeiten der
Erlahmung nicht ausschalten können.

Auch sie können wieder zu einem neuen
Frühling des religiösen Lebens führen. Ge-
legentlich gehört auf die Kanzel auch ein
ernstes Wort gegen jene, die durch Ge-
rüchtemacherei und böswillige Stimmungs-
mache das Ansehen der Seelsorger herab-
mindern. Nur darf dieses Wort nicht von
einem Geistlichen als Selbstschutz gesagt
werden, der bei ehrlicher Gewissenserfor-
schung zugeben muß, daß gewisse Unzu-
friedenheiten gegen ihn begründet sind und
daß Klagen an die kirchlichen Obern wei-
tergeleitet wurden, die auf eine gründ-
liehe Untersuchung durch die zuständigen
kirchlichen Stellen warten. In einer sol-
chen Lage wäre das Reden weniger wert-
volles Silber und das Schweigen Gold.

2. G?wtta swpponit wafwram, eamqwe ele-
uaf atqwe per/icit. Dieser oft zitierte Satz

die Masse zur Zivilisation kommt, bevor
sie christlich geworden ist, und dann müßte
die Bekehrungsstatistik einen jähen Rück-
schlag erleiden. Die Technik erschüttert
die primitive Welt und — nicht durch sich
selbst, aber durch ihre Begleiterscheinun-
gen — verschlechtert die primitive Welt.

Nun aber ist das heute die UmioeZt der
ZVissiow. Mission schafft nicht im luftleeren
Raum. Sie kann sich nicht ein ideales Be-
tätigungsfeld erträumen, sondern muß dort
schaffen, wo sie ist, und muß der vor sich
gegangenen Wandlung Rechnung tragen.
Wohl findet sie immer noch in abgelegenen
Gebieten das primitive Afrika, aber zu-
sehends greift die oben geschilderte Ver-
Wandlung und Erschütterung um sich, und
so kommen wir zum eigentlichen Kern-
punkt: (Schluß folgt.)

Dr. P. Walbert BitZtZmanw., OFMUap.;,
Freibwrgr

findet in der Theologie widerspruchslose
Zustimmung, wird aber in der seelsorg-
liehen Praxis allzuoft vergessen. Übernatür-
liehe Lebenshaltung fordert und dabei die
natürlichen Tugenden übergeht oder ver-
nachlässigt, baut sein Gebäude in die Luft.
Prediger, die in unnatürlicher Heißglut auf
Kosten natürlicher Wohlordnung des Le-
bens die Gnadenmittel der Übernatur emp-
fehlen, setzen sich unbewußt in Gegensatz
zur Bergpredigt, die zu Dreivierteln natür-
liehe Tugend mit übernatürlicher Motivie-
rung fordert. Eine Formel, wie sie neuer-
dings von Heroldsbacher Anhänger verkün-
det wird, scheint sehr fromm zu sein, ist
aber vollkommen einseitig: «Die Welt wird
nicht gerettet durch Konferenzen, sondern
durch Millionen von Rosenkränzen.» Gerade
die Harmonie von Natur und Übernatur
muß beim heutigen Menschen in den Vor-
dergrund gestellt werden. Die Klage will
nicht verstummen, daß vielfach fromme
Katholiken, auch anscheinend sehr über-
natürlich eingestellte Priester und Ordens-
leute, einen bedauerlichen Mangel an
natürlich edlen Charakterzügen aufweisen.
Große Liebe zur Eucharistie, täglicher
Kommunionempfang, glühende Marienver-
ehrung und gehässige, lieblose und unge-
rechte Behandlung des Nächsten lassen
sich kaum miteinander vereinbaren, stehen
aber manchmal in der Edltäglichen Lebens-
praxis auffallend nahe beieinander. Wollen
wir Christen es andern überlassen, nobel,
zuvorkommend, korrekt, großmütig, wage-
mutig zu sein, während wir allzuoft unge-
hobelt, eigensüchtig, unkorrekt, engherzig,
bequem, unbeweglich, engstirnig sind. An-
Weisungen zum edlen Menschentum nach
Innen und Außen gehören in die Bildungs-
arbeit, die wir namentlich an der reifenden
Jugend zu leisten haben. Harthölzige und
engherzige Art verstößt gegen die Weit-
herzigkeit der Weltkirche und das Gebot
der Liebe, das wir als Hauptgebot des

Herrn zu erfüllen haben.

Es ist überdies wichtig, daß wir Katho-
liken in der Erfüllung der sozialen Pflich-
tne auch im engsten kirchlichen und kleri-
kalen Raum vorbildlich sind und es nicht
nur bei Worten und weitläufigen Zitatio-
nen von Rerum Novarum und Quadrage-
simo Anno bewenden lassen, während wir
über das soziale Schicksal anderer ohne
Wimperzucken zur Tagesordnung über-
gehen. Die Klarheit und Unerbittlichkeit,
mit der die katholische Kirche die Gesetze
der Sittlichkeit in und außer der Ehe ver-
kündet, trägt wesentlich dazu bei, die
natürlichen Grundlagen zur übernatür-
liehen Durchdringung der menschlichen
Natur zu schaffen. Die durch sexuelle Aus-
Schweifung verdorbnee menschliche Natur
ist keine gute Grundlage für die Wirksam-
keit der Gnade. Nur sittlich hochstehende
Familien bieten Gewähr zur christlichen
Kindererziehung und zum Aufbau des Rei-
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ches Gottes in den Herzen der Eltern und
der Kinder.

Vergessen wir in diesem Zusammenhang
nicht die für den heutigen Menschen so

wichtige P/Zege der sanber» nnd schöne»
äußer» Form i» aZZe» Dingen, die mit dem
katholischen Leben zusammenhangen. Die
Meinung, für eine katholische Veranstal-
tung sei das Billigste und Simpelste gut
genug, bringt uns allzuoft in den Verdacht
der Rückständigkeit und Minderwertigkeit.
Man antworte nicht mit dem Einwand, es
komme nur auf die innere Gesinnung an.
Solange Menschen aus Fleisch und Blut
seelsorglich zu betreuen sind, spielt die
äußere Form eine große Rolle. Und solange
im Heilsplan der Erlösung das äußere Sym-
bol des Sakramentes die unsichtbare innere
Gnade bewirkt, sind wir berechtigt und
verpflichtet, auch den Lebensäußerungen
der Kirche, der Seelsorge und des Reiches
Gottes in ihrer hohen Bedeutung würdige
Form zu geben und bis zu einem gewissen
Grad dem Grundsatz zu huldigen: Nur das
Beste ist für die Sache Gottes gut genug.
Das «Ut quid perditio ista» entspricht all-
zusehr der Gesinnung des Verräters. (Vgl.
Mk. 14, 4.)

3. In patienfia Oestro possidentis animas
vesfros (Luk. 21,19). Die Geduld, das
standhafte Durchhalten ist nach den Wor-
ten des Herrn eine Vorbedingung, um das
ewige Heil zu erlangen. Sie ist aber auch
ein Grundsatz aller menschlichen Bemü-
hungen um das Wachstum der Seelen im
Glauben und in der Gnade. Nicht jene Er-
folge der Seelsorge, die sofort erblühen,
sind die bleibendsten, sondern jene, die
nach längerer Zeit reifen und innere
Früchte bringen. Das geistige Wachstum
braucht Zeit. Das gilt vor allem von den
seelsorglichen Bemühungen bei der Jugend.
Manches, was für sie getan wird, scheint
vergeblich zu sein. Aber nach Jahren er-
wachen diese und jene Anregungen, die Er-
innerung an Vorträge und Exerzitien, an
persönliche Begegnungen und religiöse Er-
lebnisse wieder auf und beginnen zu wir-
ken. Nie darf der Seelsorger daran verzwei-
fein, wenn er scheinbar ohne sichtbaren
Erfolg arbeitet. Das Gedeihen seiner Saat
hängt nicht von ihm ab. Jahrelanges
Schlummern seiner Ermahnungen in Men-
schenseelen sind noch kein Beweis dafür,
daß sie vergessen und abgewiesen wurden.
Seelsorge auf weite Sicht ist gerade beim
heutigen Menschen notwendig, dem die Zeit
fehlt, alles überdenken und verdauen zu
können, was an ihn herangetragen wird.
Wo fleißig gearbeitet wird, bleibt schluß-
endlich die Frucht nicht aus. Nur muß
diese Arbeit in geduldiger Liebe geschehen.
Sonst verdirbt der Sämann mit seinem un-
geduldigen Schreiten über sein Saatfeld
mit eigenen Füßen, was er selber gesät hat.

Manche Predigt scheint ohne Wirkung zu
sein. Wir wissen nicht, was für Anregun-
gen und Impluse sie in den Seelen geweckt
hat. Aber wir haben auch nicht das Recht,
darnach zu fragen. Das wäre schon vom
psychologischen Standpunkt aus falsch.

Man steile sich vor, was für eine negative
Wirkung auf einen ergriffenen Predigt-
hörer ausgeübt würde, wenn nachher der
Prediger vor der Kirche ihn befragen
würde, was denn von seiner Predigt auf ihn
einen tiefen Eindruck gemacht hätte. Diese
eine vorwitzige und nach Selbstlob rie-
chende Frage könnte sämtliche guten Ein-
drücke in der Seele des Predigthörers aus-
löschen. Arbeiten wir mit einer gewissen
Unbekümmertheit. Haschen wir nicht nach
raschen und greifbaren Erfolgen. Wir ha-
ben unsere Pflicht getan. Der Erntetag
folgt erst dann, wenn Kraut und Unkraut
voneinander geschieden sein werden.

Angesichts der vielen Hemmungen, die
von außen auch an die guten Christen her-
angetragen werden, darf der heutige Seel-

sorger die Geduld nicht verlieren. Er muß
warten können, bis die Zeit des Reifens
vollendet ist. Dann wird er mit Staunen
feststellen, daß seine Bemühungen nicht
ohne ansehnliche Frucht geblieben sind.

4- «Wer Ziebt, der Zätt/Z. Je inniger er
Ziebt, desto /rettdiger Zän/t er.» (Aug. Mo-
rin 286.) Das Gesetz der Liebe ist nicht nur
das Grundgesetz des menschlichen Han-
delns und des göttlichen Wirkens, sondern
eben darum auch das Geheimnis des Erfol-
ges im seelsorglichen Wirken. Sobald die
Menschen es spüren, daß der Seelsorger
ihnen mit echter Liebe begegnet, erschlie-
ßen sie ihm ihr Herz. Die Liebe ist verstän-
dig. Sie weiß sich in die seelische Lage des
andern einzuführen und seine Schwierig-
keiten zu begreifen. Wer liebt, vermag sich
anzupassen und zu warten, bis die rechte
Stunde gekommen ist, um zu sprechen und
zu handeln. Die Liebe will nicht alles an
einem Tag erreichen, sondern läßt dem
Geliebten Zeit. Die Eigenschaften der Liebe,
wie sie im Hohen Lied der Liebe (1. Kor.
134—7) beschrieben sind, lassen sich ohne
weiteres auch auf die Seelsorge übertragen,
die von der Liebe geleitet wird. Jedes seel-
sorgerliche Wort, jede pastorelle Maß-
nähme, jede Predigt und Unterrichtsstunde

Gründet soziale Werke

Zu den eindringlichsten Worten der
Missionsenzyklika «Evangelii praecones»
Pius' XII. gehören jene über die Sozial-
arbeit in den Missionen. Nachdem er an
die in der Weihnachtsbotschaft von 1942

skizzierten Prinzipien der christlichen So-
ziallehre erinnert, hat, beschwört der
Papst die Missionsobern: «Euch obliegt
es für die praktische Verwirklichung
dieser Grundsätze und Richtlinien zu sor-
gen. Prüft die besondern Verhältnisse des

Landes, beratschlagt miteinander auf eu-
ren Bischofskonferenzen, Synoden und

soll vom Geiste der Liebe getragen werden.
Hier liegt das Herzstück moderner Seel-
sorge. Ohne Liebe sind alle alten und
neuen Methoden zur Unfruchtbarkeit ver-
urteilt. Es gibt keine seelsorgerliche Hexe-
rei, die es zustande bringt, daß man ohne
Mühe und Hingabe wahre Erfolge an den
Seelen erringt. Wer das von seiner Me-
thode behauptet, betrügt sich und andere.
Wenn neue Methoden versprechen, sie wür-
den von sich aus reiche Früchte zeitigen,
ohne daß besondere Anstrengungen erfor-
dert seien, dann verdienen sie nur miß-
trauische Aufnahme. Erfolge, die zu sehr
vom Reiz der Neuheit erzeugt sind, sind
vorübergehend, Strohfeuer, die aufflackern
und ein Häuflein Asche zurücklassen. Das
stille Glühen der Kohlen, Brikette und
Hartholzscheiter wärmt auf die Dauer.
Die Erfolge aus liebendem Herzen und
opferbereiter Hingabe besitzen Dauerhaf-
tigkeit. Auf diese laßt uns hinzielen. Das
Geheimnis der Seelsorge aber ist und
bleibt die Liebe. Sie weckt die Eifrigen,
sie treibt die unermüdlichen Arbeiter, die
im Weinberge des Herrn die Last und
erfüllten Zeit, in der die echte Liebe im
Hitze des Tages tragen. In unserer haß-
Betrieb, in egoistischer Genußsucht und
in der Hetze des Alltags untergeht, ist
der wirklich moderne Seelsorger oder
Priester, die in allen Dingen, die er unter-
nimmt, mit unwandelbarer Güte und mit
wahrer Liebe ans Werk geht. Von diesem
Gedanken war schon der große Seelsorger
Augustinus durchdrungen, der einst zu
seiner Pfarrgemeinde sagte: «Es gebe uns
der Herr die Kraft, euch so zu lieben, daß
wir sogar für euch sterben können, sei es

in Wirklichkeit, sei es dem Verlangen
nach» (Aug. Morin 404).

Nach diesen Grundsätzen muß die heu-
tige Seelsorgspraxis beurteilt und, wo ihr
Ungenügen erwiesen ist, verbessert wer-
den. Diesem Anliegen sei ein nächster Ab-
schnitt unserer Arbeit gewidmet.
(Fortsetzung folgt.) Jose/ Meier

Versammlungen und sorgt für die Grün-
dung von sozialen und wirtschaftlichen
Verbänden, Vereinen und Instituten, die
den Verhältnissen und dem Charakter eu-
res Volkes entsprechen.»

Der «Internationale Fidesdienst» hat im
Mai eine Spezialnummer veröffentlicht, die
beweist, wie man sich in vielen Missions-
ländern nach besten Kräften bemüht, dem
Aufruf des obersten Leiters der Weltmis-
sion nachzukommen. Es wird da beispiels-
weise berichtet über das Institut für So-
zialstudien in Poona-Indien, die katho-
lische Sozialstudiengruppe von Südrhode-
sien, an deren Beratungen auch Paria-

Die katholischen Gewerkschaften in Vietnam
ZUR MISSIONSGEBETSMEINUNG FÜR DEN MONAT SEPTEMBER:

«AwsbreitMwg nnd Wiirdigawg der katholische» So0iaZZe7ire» i» de» Missionen»
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ments- und Regierungsmitglieder teilneh-
men, die Sozialkurse der katholischen Uni-
versität in Tokio, die katholische Landes-
konferenz für Sozialwerke in Burma usw.

Da gegenwärtig Indochina im Zentrum
des Weltinteresses steht, sei im folgenden
auf eine Organisation hingewiesen, in der
die Katholiken Vietnams versucht haben,
die christlichen Soziallehren zu verwirk-
liehen.

Entmutigende Anfänge

Die christliche Gewerkschaftsbewegung
Vietnams wurde vor fünf Jahren von Gil-
bert Jouan, einem französischen Zollbeam-
ten, im Auftrage der französischen christ-
liehen Gewerkschaften und des Internatio-
nalen Bundes christlicher Gewerkschaften
ins Leben gerufen. Nur ein kleiner Bruch-
teil der katholischen Arbeiterschaft schloß
sich ihm jedoch an. Die Geistlichkeit ver-
hielt sich mehrheitlich gleichgültig, wenn
nicht sogar feindlich. Die neue Organisa-
tion schien eine Todgeburt zu sein.

Als im Sommer 1952 in Hanoi eine So-
ziale Woche durchgeführt wurde, bot sich
den christlichen Gewerkschaften dann aber
eine äußerst lohnende propagandistische
Möglichkeit. Die fähigsten Köpfe wurden
aus dem Süden in die Industriezentren des
Deltas beordert, um den Kontakt mit den
katholischen Arbeitern aufzunehmen. Die
Gewerkschaftsbewegung erhielt plötzlich
frischen Wind in die Segel. Und schon bald
entstanden auch in Zentralvietnam christ-
liehe Gewerkschaften.

Führend im Arbeitsleben Vietnams

Im Laufe weniger Monate schnellte nun
die Mitgliederzahl auf über 100 000 hinauf.
Heute sind den christlichen Gewerkschaf-
ten Vietnams etwa 150 000 Arbeiter ange-
schlössen. Wenn leider auch noch lange
nicht alle katholischen Werktätigen in
ihren Reihen marschieren, so wurden sie
doch aus einer unbedeutenden Minderheits-
gewerkschaft zur führenden Arbeitsorgani-
sation des Landes. Auch im Internationalen
Bund christlicher Gewerkschaften genießt
Vietnam heute hohes Ansehen.

Die christlichen Gewerkschaften Viet-
nams sind besonders stolz darauf, daß es
ihnen gelungen ist, die Regierung zur Ein-
führung eines Gewerkschafts- und Arbeits-
rechtes (Code du Travail) zu veranlassen,
Dinge, von denen man in Indochina bisher
nichts wußte.

Einen weitern bedeutenden Erfolg konn-
ten die christlichen Gewerkschaften bu-
chen, als sich Vietnam 1953 bei der Kon-
ferenz der Internationalen Arbeitsorgani-
sation für Südostasien in Tokio durch ihren
Generalsekretär vertreten ließ. Dieser hat
auch bei den jeweiligen Generalversamm-
lungen der Internationalen Arbeitsorgani-
sation (OIT.) in Genf als indochinesischer
Arbeitervertreter Sitz und Stimme.

Ausbau nach innen

Die christlichen Gewerkschaften Viet-
nams sind sich vollauf bewußt, daß ihr

rasches Wachstum gefährliche Risiken in
sich schließt. Es wird einer angestrengten
Arbeit bedürfen, um die Zehntausende von
Gewerkschaftern wirklich im Geist der
christlichen Soziallehre zu schulen. Erst
dann werden die christlichen Gewerkschaf-
ten im sozialen Chaos Vietnams und ganz
Ostasiens ein starkes Element der Ordnung
zu bilden vermögen.

Angesichts dieser ungeheuren Aufgabe
haben die Gewerkschaften im vergangenen
März ihre erste Generalversammlung nach
Saigon zusammengerufen, an der 300 Dele-
gierte aus allen Teilen des Landes teilnah-
men. Aus dem Generalkongreß gingen eine
Reihe ständiger Studien- und Arbeitsaus-
schösse hervor.

Die Kommission für gatuerkscTia/tZicÄe
ScAwZwwg wird sich hauptsächlich mit der
Gewerkschaftszeitung «Công-Nhân» und
der Errichtung eines Seminars für Instruk-
toren sowie von Volkshochschulen befassen.
Für die unentbehrlichen materiellen Hilfs-
mittel arbeitet die Fiwawakommissioji. Die
Maßnahmen für den Schutz und die Schu-
lung der werktätigen Frauen und Jugend-
liehen obliegen der Kommission für Frawew
MMd JMgrencZZicZie. Weil der Großteil der

Ein wertvolles Hilfsmittel
zum Studium des Neuen Testaments

Seit 1938 erscheint auf protestantischer
Seite Fr. Rieneckers «Sprachlicher Schlüs-
sei zum Griechischen Neuen Testament».
Währenddem die üblichen Lexika zum
Griechisch des N. T. den Wortschatz des

heiligen Textes naturgemäß alphabethisch
ordnen, folgt ein solcher Schlüssel Wort
für Wort dem Schrifttext und bietet dazu
die gremmetische und lexikographische
Analyse, so daß jedes Nachschlegen eines
Wörterbuches überflüssig wird. Daß ein
derartiges Hilfsmittel von allen, die bei
ihrem Studium des Neuen Testaments vom
griechischen Grundtext ausgehen möchten,
als äußerst wertvoll empfuhden wird, liegt
auf der Hand. So hat denn der Schlüssel
von Rienecker seit seinem Erscheinen be-
reits die neunte Auflage erlebt. Weil aber
jede philologische Erklärung der Heiligen
Schrift notwendigerweise ihre theologi-
sehen Konsequenzen hat, mußte auf ka-
tholischer Seite das Bedürfnis empfunden
werden, ein Hilfsmittel gleicher Art zu
besitzen, aber auf der Basis eines katho-
lischen eVrständnisses der neutestament-
liehen Schriften. Der sehr verdiente Pro-
fessor für Bibelgriechisch am Päpstlichen
Bibelinstitut in Rom, P. Maa; ZerrcicZc, SJ.,
hat die mühevolle Aufgabe übernommen,
dieses Werk zu schaffen. Seine «AnaZj/sis
p/wZoZopiea Noui TesZamewfi» (Roma, Pont.
Istituto Biblico, 1953; gb. Lit. 2400) ist
ein handliches Bändchen von 600 Seiten
Dünndruckpapier. Der Verfasser bekennt
bescheiden, wie viel er den einschlägigen

vietnamischen Bevölkerung aus Bauern und
Handwerkern besteht, kommt der Kommis-
sion für Lartdieirfsc/wx/f lind Handwerk
eine erstrangige Bedeutung zu. Und von der
richtigen Erkenntnis ausgehend, daß eine
soziale Gesundung der einezlnen Länder
nur zustande kommen kann, wenn eine

Neuordnung in ganz Südostasien aufgerich-
tet wird, wurde schließlich auch eine Kom-
mission für awswdrtige Beaiekwngen ins
Leben gerufen. Ihre Aufgabe besteht darin,
die christliche Gewerkschaftsbewegung in
den Nachbarländern einzupflanzen.

Die politische Entwicklung der letzten
Monate bedeutet für die junge und hoff-
nungsvolle christliche Gewerkschaftsbewe-
gung in Vietnam einen schweren Schlag.
Hoffen wir, daß sie wenigstens in Südviet-
nam weiterhin wachsen und gedeihen kann
und ihre Anregungen in den Nachbarlän-
dern auf guten Boden fallen. Dafür und
für den Durchbruch der katholischen So-
ziallehren in den Missionen überhaupt, von
dem die fernere Entwicklung der Welt-
mission maßgeblich abhängt, mögen alle
Katholiken im September kräftig beten.

WaWer Heim, SMB., Zmmensee

Vorarbeiten anderer verdanke, vor allem
Zorells «Lexikon Graecum Novi Testa-
menti», aber auch Rienecker, Baur (Wör-
terbuch zum N.T., 4. Aufl., 1952) und an-
deren. Wer aber die eigenen Vorarbeiten
des Verfassers kennt, weiß, wie sehr dieses
Werk von seinem persönlichen Wissen und
Denken geformt ist. Es ist eine Freude,
damit an das Studium und die Betrach-
tung des Neuen Testaments heranzugehen.
Zerwicks Schlüssel läßt einen nie im
Stich, auch nicht bei den schwierigsten
Stellen; ist bei solchen ein zweifaches Ver-
ständnis möglich, so werden beide Varian-
ten vorgelegt. Der Prediger wird mit gro-
ßem Nutzen mit diesem Hilfsmittel arbei-
ten. Die lateinische Fassung sichert ihm
eine weltweite Verwendungsmöglichkeit
und wird namentlich von den Theologen
begrüßt werden, die an Fakultäten stu-
dieren, wo die Exegese lateinisch doziert
wird. Anderseits muß zugestanden werden,
daß das Latein nicht die gleiche Möglich-
keit besitzt, Nuancen wiederzugeben wie
unsere modernen Sprachen. Der Autor ist
sich dessen bewußt, fügt er doch an zahl-
reichen Stellen seiner lateinischen Wieder-
gäbe des Griechischen noch die deutsche
und französische Übersetzung hinzu. Der
deutschsprachige Benützer des Werkes
möchte daher nur den einen Wunsch
äußern, daß der Verfasser, der Deutsch
als Muttersprache spricht, seinen Schlüs-
sei auch in deutscher Fassung herausge-
ben möchte. Der deutsche Sprachraum
dürfte dazu groß genug sein.

He?bert Haag

Berichte und Hinweise
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Aus dem Leben der Kirche
DEUTSCHLAND

Fulda rüstet sich auf den Katholikentag

Vom 31. August bis 5. September findet in
Fulda der 76. Deutsche Katholikentag statt,
welcher die größte Nachkriegskundgebung
dieser Art zu werden verspricht. Das Thema
der Tagung lautete: «Ihr sollt mir Zeugen
sein» und wird in 15 Arbeitssessionen behan-
delt werden. Weiter sieht das Programm
zahlreiche religiöse Zeremonien, Studiensit-
zungen, Versammlungen für Kinder, Heimat-
vertriebene usw. vor. Auch wird eine beson-
dere Aufmerksamkeit den Problemen der
Missionen und der internationalen katholi-
sehen Zusammenarbeit gewidmet sein. Den
Höhepunkt dürfte der Schlußtag darstellen,
zu dem allein über 250 000 Teilnehmer aus
allen Diözesen Deutschlands und zahlreiche
ausländische Vertreter erwartet werden.
Neun Spezialzüge werden über 12 000 Ka-
tholiken aus der Ostzone nach der Stadt des
hl. Bonifatius bringen. Erzbischof AZoisius

Mwencft, Päpstlicher Nuntius in Deutsch-
land, wird an diesem Tage vor der ganzen
Versammlung die Pontifikalmesse zelebrie-
ren.

Der 76. Deutsche Katholikentag wird vom
Zentralkomitee der deutschen Katholiken
organisiert, dessen Präsident Prinz Karl von
Löwenstein ist, während als Vertreter des
Episkopates Mgr. Fran« Henpsbocli, Weih-
bischof von Paderborn, amtet.

Erfolgreicher Schulkampf
der Düsseldorfer Katholiken

Der Kampf der Düsseldorfer Katholiken
um eine eigene Schule wurde kürzlich durch
einen Entscheid des Düsseldorfer Regie-
rungspräsidenten entschieden, wonach die
Stadt verpflichtet wird, im Schulbezirk Düs-
seldorf-Grafenberg eine katholische Schule
einzurichten. Nachdem sich bereits im No-
vember 1953 393 Kinder zu der noch nicht
errichteten Schule angemeldet hatten, wäre
nach dem nordrheinwestfälischen Schulge-
setz die Eröffnung einer katholischen Be-
kenntnisschule erforderlich gewesen, wozu
schon eine Anmeldungszahl von 40 Schülern
genügt hätte. Doch war seinerzeit die Er-
richtung aus Formalgründen beanstandet
worden, weil das Anmeldeverfahren nicht
ordnungsgemäß durchgeführt worden war.
Eine Uberprüfung der Umstände hat aber
die erhobenen Einwände als ungenügend er-
wiesen, so daß der Schulkampf beendigt
werden konnte, nachdem noch eine letzte
Formfrage über die Veröffentlichung des
Regierungsbeschlusses bereinigt worden ist.

ÖSTERREICH

Die Seelsorgshelferinnen in Österreich

Das Seminar für kirchliche Frauenberufe
in Wien konnte kürzlich wieder 14 Absol-
ventinnen aus sechs Diözesen in den Haupt-
amtlichen Dienst der Kirche entlassen, die
an diesem Tag ihr feierliches Berufsverspre-
chen ablegten und die Sendung für ihren
Dienst empfingen. In den neun Jahren sei-
nes Bestehens hat das Seminar bisher 139
Seelsorgshelferinnen ausgebildet.

FRANKREICH

Mutige Haltung des erzbischöflichen
Ordinariats von Paris

In Paris starb kürzlich im Alter von 81
Jahren die französische Dichterin Sidcmie-
GabrieZZe CoZette. Ihr Sarg, mit der Triko-
lore geschmückt, wurde zuerst im Garten
des Palais Royal aufgestellt. Tausende zogen
am Sarge vorbei. Unter militärischen Ehren

erfolgte sodann die Beisetzung auf dem
Friedhof Père-Lachaise. Eine religiöse Be-
gräbnisfeier hatte das erzbischöfliche Ordi-
nariat von Paris abgelehnt, da Colette zwei-
mal geschieden war und auch die Sterbe-
Sakramente nicht zu empfangen wünschte.

Der bekannte englische Schriftsteller Gra-
Ziam Greene bedauerte in einem offenen
Brief im «Figaro littéraire» die Maßnahme
der kirchlichen Behörde. Kardinal Feitin
blieb Graham Greene die Antwort nicht
schuldig. In seiner Entgegnung, die eben-
falls im «Figaro» erschien, führte der Erz-
bischof von Paris aus:

1. Jeder Getaufte könne das Anrecht auf
religiöse Bestattung haben unter der Bedin-
gung, daß er nicht durch seine Haltung
der Gemeinschaft entsage, in die er durch
seine Taufe eingetreten sei. Habe er sie je-
doch wissentlich und freiwillig verlassen,
wolle ihm die Kirche ihre Riten nicht auf-
zwingen.

2. Daß andere unter ähnlichen Umständen
hie und da kirchlich bestattet worden seien,
treffe zu, aber entweder hatten diese vor
ihrem Tode Zeichen der Reue gegeben oder
die Kirche selbst hatte über die wirkliche
Lage getäuscht sein können. Dies sei nicht
der Fall gewesen.

3. Wenn einige durch diesen Entschluß
skandalisiert worden seien, habe es sich
nicht um «aufgeklärte Geister» gehandelt;
diese hätten vielmehr Ärgernis genommen,
wenn ein kirchliches Begräbnis stattgefun-
den hätte. Zeugnis dafür seien die zahlrei-
chen Stimmen, die seine Maßnahme gebilligt
hätten.

4. Die Verweigerung öffentlicher Gebete
schließe in keiner Weise das persönliche
Gebet für einen Verstorbenen aus. Die Näch-
stenliebe verlange im Gegenteil, für jeden

Fest Maria Königin
Das Komitee des Marianischen Jahres gibt

bekannt, daß der Papst am 1. November, dem
4. Jahrestag der Verkündigung des Dogmas
von Mariä Himmelfahrt, das liturgische Fest
Maria Königin proklamieren wird. Sämtliche
Marienheiligtümer werden mit ihren Em-
blemen vertreten sein, die vom Heiligen Va-
ter mit Medaillen dekoriert werden, die
eigens zu diesem Anlaß geprägt werden sol-
len.

Vor der Seligsprechung
eines russischen Bischofs

Soeben ist in Rom der Diözesan-Beatifika-
tionsprozeß für den russischen Bischof Cie-
plak zu Ende gegangen, der 1926 in den
Vereinigten Staaten im Exil gestorben ist.
Er war seinerzeit der erste Bischof gewesen,
der vom Sowjetregime zum Tode verurteilt
worden war. Nachdem das Urteil in Haft-
strafe umgewandelt worden war, konnte der
Bischof durch das Eingreifen des Vatikans
und der polnischen Regierung 1924 befreit
werden und lebte dann in den Vereinigten
Staaten, wo er sich besonders durch die
Sorge um die Emigranten große Verdienste
erwarb. Der Beatifikationsprozeß mußte in
Rom durchgeführt werden, da die russische
Diözese für die Untersuchungen nicht zu-
gänglich war.

Der Vatikan zum Tode de Gasperis

Der am 19. August plötzlich verstorbene
frühere italienische Ministerpräsident Alcide
de Gasperi hatte sich um die Wiederherstel-
lung freundschaftlicher Beziehungen zwi-
sehen Kirche und Staat in der Nachkriegs-

Hingeschiedenen die Gnade Gottes zu erfle-
hen, «der einzig entscheiden kann, wo der
Fehler beginnt und wo die Verdienste en-
den».

In der gleichen Nummer vom 21. August
bemerkt der «Figaro», er habe zahlreiche
Zuschriften erhalten, die den offenen Brief
Graham Greenes bedauerten und tadelten.
Die konsequente Haltung des erzbischöfli-
chen Ordinariates, das der Dichterin Colette
die kirchliche Bestattung aus den angeführ-
ten Gründen verweigerte, imponierte offen-
bar mehr als die unberechtigte Kritik Gra-
harn Greenes.

Die Kirche
hinter dem Eisernen Vorhang

800 Millionen Menschen, wovon 63 Millionen
Katholiken unter dem kommunistischen Joch

Infolge der jüngsten Ereignisse in Vietnam
leben nun rund 800 Millionen Menschen, wo-
von 63 Millionen Katholiken, unter dem
kommunistischen Joch. Auf die einzelnen
Länder entfallen folgende Zahlen:
Land Bevölkerung Katholiken
Albanien 1175 000 100 000
Bulgarien 7 160 000 56 000
China - 450 000 000 4 000 000
Estland 1134 000 2 000
Jugoslawien 17 000 000 5 500 000
Lettland 2000000 500 000
Litauen 3 000 000 2 200 000
Nordkorea 9 100 000 20 000
Nordvietnam 13 000 000 1200 000
Ostdeutschland 18541000 2 000 000
Polen 25 000 000 21 500 000
Rumänien 16 000 000 3000000
Rußland 200 000 000 8000 000
Tschechoslowakei 12 340 000 9 300 000
Ungarn 9500 000 6 125 000

Total 784 950 000 63 503 000

zeit in Italien sehr verdient gemacht. Er
selbst betätigte sich auch in der öffentlich-
keit als praktizierender Katholik. Radio Va-
tikan hat sich mit folgenden Worten zum
Tode des hervorragenden italienischen
Staatsmannes geäußert:

«Unerwartet ist diesen Morgen früh Alcide
de Gasperi in Sella Valsugana gestorben. Gott
hat ihm nicht gestattet, hier die Resultate
seiner Unternehmungen für Europa zu sehen,
die er mit soviel Hingabe und Vertrauen ge-
führt hatte. Zwar war er physisch müde,
aber moralisch ungebrochen nach über 40
Jahren des Kampfes in der politischen
Arena.

Der Verstorbene kannte seine Feinde und
wußte ihnen ins Angesicht zu sehen. Als
Mensch mußte er wohl mehr als einmal zö-
gernd die schwere Wahl seiner Ziele und Mit-
tel empfinden. Aber als überzeugter Christ
und tätiger Katholik kannte er kein Zögern
in der Wahl des letzten Zieles und der Mit-,
tel, welche das Gewissen unter jedem Re-
gime und in den verschiedenen möglichen
Formen des sozialen Rechtsbereiches ver-
langt. Gott, Christus und die Kirche bildeten
die Sicherheit seiner Haltung.

Am letzten Kongreß in Neapel verlangte
Alcide de Gasperi eine völlige und aufrich-
tige Einordnung in die Kirche und eine treue
Befolgung der moralischen und sozialen Wei-
sungen, die in den päpstlichen Erlassen ent-
halten sind.

Papst Pius XII. hat den Prostaatssekretär
Montini beauftragt, in seinem Namen den
Angehörigen des verstorbenen ehemaligen
Ministerpräsidenten de Gasperi ein Beileids-
telegramm zukommen zu lassen.

Römische Nachrichten

402



ORDINARIAT DES BISTUMS BASEL
Gemäß Beschluß der Bischofskonferenz

haben wir im Frühjahr das Kirchenopfer
für die Flüchtlinge aufgenommen. Wir
danken allen H.H. Pfarrherren und Recto-
res ecclesiae für ihre wohlwollende Mit-
hilfe.

Das Flüchtlingsopfer ging zuhanden der
Caritaszentrale Luzern und ist zweckge-
bunden. Der Caritasverband aber und die
Caritaszentrale haben noch andere dring-
liehe Aufgaben, und zwar im Gegensatz zur
ersten Nachkriegszeit Aufgaben der In-
landhilfe. Abbau- und Sparmaßnahmen
organisatorischer Art haben es der Cari-
taszentrale erlaubt, sich über Wasser zu
halten und wichtige Hilfswerke durchzu-
führen. Dennoch fühlen wir uns verpflich-
tet, wie im letzten Jahre auch für diesen
Herbst ein Kirchenopfer anzuordnen. Es

ist nicht zu verwechseln mit dem Opfer
zuhanden der Bischofskonferenz für kari-
tative und Seelsorgezwecke, die anfangs
des Jahres aufgenommen wurde und von
dem die Caritaszentrale nichts bezieht.

Wir empfehlen das Kirchenopfer zuhan-
den des Caritasverbandes und der Caritas-
zentrale dem Wohlwollen der hochw.
Geistlichkeit und der gebefreudigen Diö-
zesanen. Die Festsetzung des Sonntages
(vor Eintritt des Winters) überlassen wir
den Pfarrämtern. Zur Auskündigung mö-
gen sie sich obigen Wortlautes bedienen.
Das Ergebnis bitten wir der Bischöflichen
Kanzlei Solothurn unter dem Vermerk
«Caritasverband» einzusenden. Mit Dank,
Gruß und Segen.

t Frawaiskws
Biscko/ vow Basel wwd Z/Mpawo

Kurse und Tagungen

Soziale Priesterkonferenz
des Kantons Aargau

Montag, den 30. August 1954, in Bj'Mgrgr (AG),
Hotel «Füchslin»

Programm: 10.15 Uhr: Vortrag von Herrn
Direktor Andrea Capol, Richterswil, über:
«Gründung und Bestrebungen der ECU.»
(Vereinigung christlicher Unternehmer). —
14.00 Uhr: Vortrag von Herrn Nationalrat
Ernst Meier, Baden, über: «ParfnerscÄa/t
und iHassewfcamp/» (Gewerkschaftsarbeit
einst und jetzt). Anschließend Orientierung
des Arbeiterseelsorgers H.H. Georg Troader,

Wohlen, über: «Herbst- und Winterarbeit
der Standesvereine». Jeder Priester ist will-
kommen

Priesterexerzitien

Im Eur/iaits Oberwaid, St. Gallen-Ost: 16.—
22. Oktober, 15.—19. November und 22.—27.
November (6 Tage). Exerzitienleiter: P. Dr.
He?'?nann Biederer.

Anmeldungen sind frühzeitig erbeten an
das Exerzitienhaus Oberwaid, St. Gallen-Ost,
Telefon (071) 24 23 61.

Im Priesterseminar St. Lusi in Chur: Mon-
tag, 13. September, abends, bis Freitag, 17.

September, morgens. Exerzitienmeister: Se.
Gn. Dr. Benedikt Baur, Erzabt von Beuron.

Der Priester ist das SaZa der Erde, be-
sonders dwrek die VerküwäigMwg der ckrist-
tic/iew Wakrkeit. Jedermann weiß aber,
daß diese Eiwricktwwg /asf /ür nichts
wäre, wenn der Priester wicht das Wort
seiner Lehre mit dem Werk seiner Tugend
bestätigte; die Hörer würden ihm entge-
genhaZtew: Sie geben vor, Gott sn ken-
wen, mit den Werken aber verZengwen
sie ihn (Tit. I, 16), und die Lehre abwei-
sew, nocZi am Priester ein Licht «m /iwden.

Pins X. in «Haerewt awimo».
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Die einspaltige Millimeterzelle oder deren
Raum 14 Rp. Schluß der Inseratenannahme

Montag 12.00 Uhr
Postkonto VII 128

Selbständige Tochter sucht
Stelle auf 15. September in

Priesterhaushalt
Adresse zu erfragen unter 2876
bei der Expedition der KZ.

Meßweine
sowieTisch- u. Flaschenweine

beziehen Sie vorteilhaft bei

Fuchs & Co., Zug
Telephon (042) 4 OO 41
Vereidigte Meßweinlieferanten

Zu verkaufen 1 gotische

Madonna mit Kind
Holz, 120 cm hoch. 1 gotische

Anna selbdritt
Holz, 70 cm hoch. Beide alt be-
malt. — Offerten unter Chiffre
OFA2547Z an Orell-Füßli-An-
noncen, Zürich 22.

Meßweine, Tisch-
u. Flaschenweine

empfehlen in erstklassigen und
gutgelagerten Qualitäten

GACHTER & CO.
JTem/mmiZurcg- AltSlätten

Geschältstestand soit 1872 Beeidigte MeBweinlieleranten Telephon (071) 7 56 62

Gesucht treue und zuverlässige

Haushälterin
in Pfarrhaus der Nordwest-
Schweiz. —f Offerten unt. Chiffre
2878 an die Expedition der Kir-
chen-Zeitung.

Das Inventar unserer jetzigen Ka-
pelle (Altar, etwa 30 Bänke, 280 cm
lang), Statuen und Kreuzwegstatio-
nen — alles in noch sehr gutem Z"u-
Stande) könnte billig, teilweise
MT ab Mitte September
abgegeben werden. Wir möchten
auf diese Weise einer bedürftigen
Pfarrei oder einer Außenstation
helfen. — Auskunft erteilt das
Pfarramt Langenthal (BE),
Telefon (063) 2 14 09.

Günstig zu verkaufen ein sehr
schönes Oelgemälde auf Holz,
17. Jahrhundert

Kreuzigung
Größe 238 x 148 cm.

Offerten unt. Chiffre OFA 2551Z
an Orell - Füßli - Annoncen, Zü-
rieh 22.

Verheirateter Sigrist sucht
Dauerstelle in große Pfarrei als
hauptamtlicher

Sigrist
Offerten richte man u. Chiffre
2877 an die Expedition der Kir-
chen-Zeitung.

Tochter, gesetzten Alters, viele
Jahre als Privatpflegerin tätig,
in allen Hausarbeiten u. im Ko-
chen selbständig, sucht Stelle als

Haushälterin
zu geistlichem Herrn.
Adresse unter Chiffre 2875 hei
der Expedition der Kirchen-Zei-
tung.

Inserat-Annahme

durch RÄBER A CIE..
Frankenstraße, LUZERN

Drei aktuelle Titel:
Frank: Kernfragen kirchlicher Kunst

Grundsätzliches und Erläuterungen zur Unterweisung des
Heiligen Offiziums vom 30. Juni 1952 über die kirchliche
Kunst.
144 Seiten. Broschiert Fr. 3.95

Die religiöse Führung des Mannes
Referate einer Exerzitienmeisterschulung im Stift Altenburg
vom 10. bis 13. August 1953, herausgegeben von Domkapitular
Dr. Karl Rudolf, Wien.
95 Seiten. Broschiert Fr. 4.70

Um die Seele der Frau
Wiener Seelsorgertagung vom 28.—30. Dezember 1953. Die
Frau von heute in pastoraler Schau. Herausgeber: Dom-
kapitular Dr. Karl Rudolf.
112 Seiten. Broschiert Fr. 4.70

Ruchha ii (11 u ilg Räber & Cie., Lnzern
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KIRCHLICHE KUNST
fieianraf /ür iü/istieriscAe ,4r&eit

NEUSCHÖPFUNGEN + RENOVATIONEN
fcejonders emp/o/iiera /ür

FIGÜRLICHE TREIBARBEIT

Profitieren Sie den

neuen HERDER zum Subskriptionspreis
5 erschienene Bände sofort lieferbar. Keine Anzahlung. Monat-
liehe Raten von Fr. 15.—, ohne Aufschlag. Alte Lexikon werden
an Zahlung genommen. — Unverbindliche Beratung durch

P. Lingg, Postfach 64, Basel 1.

^iBUSETTy^

S.RITUOt^^

LPUSTET-LITURGICA

Breviarium Bomannm in -18"
Noch schöner und handlicher als die bisherigen Ausgaben
präsentiert sich die neue Auflage 1954. Gerne zeigen wir
Ihnen den Musterband. Die vollständige Ausgabe in vier
Bänden wird im September lieferbar sein. Ein ausführ-
licher Prospekt steht kostenlos zur Verfügung.

Breviarium Bomannm in »-13"
Von diesem prächtigen Hausbrevier haben wir stets die
gangbarsten Einbände am Lager. Musterband und Preis-
liste stehen zu Ihren Diensten.

Hissale Bomannm, Großquart
Muster mit sämtlichen 10 Einbänden haben wir zur Hand.
Dazu sind immer einige Exemplare in verschiedenen Ein-
bänden vorrätig.

Pustet-Liturglca genießen Weltruf. Als alteingesessene
Buchhandlung bieten wir Ihnen Gewähr für prompte
Lieferung zu den vom Verlag festgesetzten Originaiprei-
sen. Wenden Sie sich für sämtliche liturgischen Ausgaben
an Ihre

BUCHHANDLUNG RÄBER + CIE. LUZERN
Telefon (041) 2 74 22 / Postfach 1027

Neuer Besitzer
Neue Leitung
Obvv. 750 m ü. M.
Gediegen renoviert.
Ruhige Lage.

Herrliche Sicht. Waldreiche Umgebung. Heimeliges Fa-
milienhotel. Säle für Hochzeits- und Vereinsanlässe. Vor-
zügliche Küche. Zimmer mit fl. Wasser und Balkon.
Bewußt betonte Heimeligkeit. Devise: Erholung für
Körper und Seele! Tagespauschalpreis ab Fr. 14.50

Tel. (041) 85 15 12 Nünalphorn AG.

Senden Sie mir Ihre

Kerzenabfälle
und ich verarbeite sie Ihnen zu neuen Kerzen, das Kilo

zu Fr. 4.50

I'llIii Tiiiiicr-Scliocli, Sakristan, Hörschwll (SG)

Postseheck IX 1303

BASEL Allschwilerslrasse 90
ZURICH Slauffachersirasse 45

Für die Real-, Sekundär- nnd Abschlußklassen
die seit Jahren beliebte und kirchlich empfohlene

Kleine Kirchengeschichte
von Pfr. Ernst Benz sei.

Präsident der Schweiz, kath. Bibelbewegung.

Ansichtssendungen stehen gerne zur Verfügung.
Preise :

Einzelpreis Fr. 1.20, 10—50 Stück 1.10, ab 50 Stück 1.—

Bestellungen direkt an Selbstverlag:
Josef Benz, Marbach (St. Gallen)

Telefon (071) 7 73 95
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